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1. Kapitel


Hinter dem großen Gutshaus seiner Eltern saß Jesse auf dem Zaun, der den Hof umgab und beobachtete die grauen langhalsigen Vögel auf dem vor ihm liegenden Feld. Jetzt, am späten Nachmittag, war das die einzige Zeit wo er Ruhe hatte und nachdenken konnte.


Heute dachte er an seine Zukunft. Er malte sie sich immer in den schönsten Farben aus, mit den größten Abenteuern, um wenigstens für kurze Zeit den grauen Alltag zu vergessen.


Jesse wusste, dass es Träume waren, dass das, was er sich wünschte kaum Wirklichkeit werden konnte.


Seine Eltern schafften es gerade den Hof jedes Jahr aufs Neue über Wasser zu halten.


Dass er darauf hoffte irgendwann fremde Länder zu bereisen, neue Leute kennenzulernen, dass er darauf baute in der Ferne seine unerklärliche Sehnsucht, seine seltsam wirren Gedanken endlich in geordnete Bahnen zu lenken, seinen Platz in dieser Welt zu finden, bedeutete hier niemandem etwas.


Bleiben wollte er nicht. Einer seiner Brüder würde den Hof erben, das genügte. Da war seine Anwesenheit wirklich überflüssig.


Jesses Blick wanderte zum Horizont und zur leicht rot glühenden Sonne.


Der Sommer war fast vorbei.


Bald kam die Ernte, das Vieh musste von den Weiden geholt werden. Dann würde sein Vater die ganze Familie wieder durch den Tag hetzen, laut werden wenn etwas schief ging, mit missmutigem Gesicht am Tisch sitzen und schlechte Laune verbreiten.


Und wer bekam das meiste davon ab?


Jesse verzog bei den Erinnerungen an all die Schläge, die Demütigungen und das laute Geschrei schmerzhaft das Gesicht.


Warum nur war er in diese Familie geraten? Sie hatten doch schon sechs Kinder, was wollten sie dann noch mit ihm?


Jesse strich sich das rötlichbraune Haar aus dem Gesicht und atmete tief durch. Für sein Vater war dieser Hof und das dazugehörige Land alles. Dafür lebte er. Und dafür mussten auch alle andern leben.


Träume gab es für ihn nicht. Nur die Realität zählte.


Mit seinen eigenen Ansichten passte Jesse nicht hierher. In dieser Familie war er ein Außenseiter.


Die Vögel breiteten ihre Flügel aus und stiegen langsam in die Lüfte, ließen sich vom Wind weiter nach oben treiben. Ihre heiseren Rufe machten Jesse jedes Mal traurig. Nur einmal mitfliegen, all das hier hinter sich lassen. Er blinzelte gegen die Tränen an, die seinen Blick verschleierten.


„Jesse!“


Fast wäre er vornüber vom Zaun gefallen.


„Jesse!“


Er schwang die Beine auf die andere Seite und sprang zu Boden.


Kaum war er um die Ecke des Hauses gekommen als sein Vater ihn auch schon am Handgelenk packte und wütend festhielt.


„Was ist mit den Kühen? Wo sind sie? Die sollten schon vor einer halben Stunde im Stall sein. Kann man sich nicht ein einziges Mal auf dich verlassen, verdammt noch mal?“


Schon wollte Jesse loslaufen, doch sein Vater hielt ihn zurück.


„Hiergeblieben! Tony holt sie. Du gehst ins Haus und hilfst deiner Mutter.“


Mit gesenktem Kopf schlich Jesse an ihm vorbei zur Tür, während sein Vater ihm wütend nachsah.


Doch in der Küche wurde er sofort wieder hinausbefördert.


„Steh nicht im Weg herum, Kleiner. Du siehst doch, dass wir zu tun haben.“


Seine zwei Jahre ältere Schwester schob ihn zur Seite.


„Dad schickt mich, ich soll helfen.“


Seine Mutter strich ihm durchs Haar und schüttelte den Kopf.


„Geh in dein Zimmer und mach deine Hausaufgaben. Was soll ein Junge denn in der Küche?“


Damit war er entlassen, was gleichbedeutend mit sich in Luft auflösen war. Dabei hätte er sehr gern geholfen. Er mochte diesen Raum im ganzen Haus am liebsten.


In seinem Zimmer, das er sich mit seinen drei älteren Brüdern teilen musste, ließ er sich aufs Bett fallen und starrte wütend zur Decke.


Jeden Tag dasselbe. Man schenkte all seinen Geschwistern Beachtung, nur für ihn blieb nichts übrig. Er schlug mit den geballten Fäusten auf sein Kissen ein, dann drehte er sich zur Seite und blickte zum Fenster hinüber.


Doch, beachtet wurde er immer dann, wenn er wieder einen Fehler gemacht hatte. Doch auf diese Art von Aufmerksamkeit konnte er verzichten. Die endete stets mit Schlägen und Schreien seitens seines Vaters. Und bedauerlicherweise schien Jesse ein Magnet für Fehler zu sein.


Die Sonne war weiter gesunken und er hätte das Licht anschalten müssen um noch etwas im Zimmer sehen zu können. Er ließ es bleiben. Im Dunkeln konnte man am besten träumen. Mit geschlossenen Augen ließ Jesse seine Gedanken abschweifen, weit, weit weg. Ein Strand mit Palmen, Meeresrauschen.


Er kniff die Augen fester zusammen. Von ganz allein tauchte wie immer ein Schatten neben ihm auf.


Groß aber nicht erschreckend.


Jesse wusste instinktiv das er keine Angst haben brauchte, doch jedes Mal wenn er versuchte mehr zu erkennen, herauszufinden wer dort neben ihm stand, löste sich der Schatten auf und er war wieder allein.


Die Leere die er dann immer fühlte, ließ ihn erschauern.


„Wer bist du?“, flüsterte er. „Sag mir doch wer du bist?“


Das Zimmer war noch immer leer als er die Augen wieder aufschlug und sich ein wenig durcheinander aufsetzte.


Warum endete dieser Traum stets auf die gleiche Weise?


Wer immer sich hinter diesem Schatten verbarg, Jesse wollte ihn endlich sehen und kennenlernen, herausfinden warum er so oft an diesen Fremden denken musste.


Das die Person männlich war, war für Jesse ganz sicher. Das sagte ihm sein Gefühl, erklären aber konnte er es nicht. Ebenso wenig konnte er sagen warum er sich sicher war, das diese schattenhafte Person im realen Leben existierte.


Seiner Mutter hatte er einmal davon erzählt, war noch gar nicht so lange her. Er hatte gedacht sie wüsste vielleicht eine Antwort auf diesen Traum. Aber sie hatte nur gelacht, ihm wieder durchs Haar gestrichen und ihn amüsiert angesehen.


„Bist du mit deinen zwölf Jahren nicht schon zu alt für Träume Jesse?


Du musst der Realität ins Auge sehen, sonst holt sie dich viel zu schnell und vor allem Überfallartig ein. Das könnte dann ein böses Erwachen geben, glaub mir.“


Wütend war er gewesen. Wütend und enttäuscht.


Wieso lachte sie ihn eigentlich aus?


Er vertraute ihr sein größtes Geheimnis an und sie lachte und gab unnötige Ratschläge. Es war ja nicht so, dass er nur in seiner Phantasiewelt lebte. Oh, und Ziele hatte er auch schon. Zukunftspläne.


Hier würde er nicht alt werden, nein! Jesse wollte nach der Schule in die Stadt und dort einen guten festen Job bekommen. Viel Geld wollte er verdienen. Seine eigene Wohnung, Freunde haben.


So zu leben wie sein Vater?


Nein niemals!


Jedes Jahr regte er sich über die Getreidepreise auf, jedes Jahr sprach er von Sparmaßnahmen und gab am Ende doch wieder viel zu viel für neue Geräte und Arbeitsmaterialien aus. Mit seinen 39 Jahren sah er schon mindestens zehn Jahre älter aus. Graue Schläfen, Falten im Gesicht, zerschundene Hände. Für Jesse war sein Vater schon steinalt.


Vor allem dann, wenn er die Väter von einigen seiner Klassenkameraden sah. Die wirkten jung, dynamisch.


Manchmal wünschte Jesse sich, er wäre woanders geboren worden. In einer anderen Familie. Mehr Geld, weniger Geschwister, viel mehr Beachtung.


Doch hassen konnte er seine Familie deshalb nicht. Dafür liebte er sie zu sehr, auch wenn sie diese Liebe zu selten erwiderten.


Als seine Mutter zum Essen rief, erhob er sich widerwillig vom Bett.


Wieder so ein Zusammentreffen, wo jeder erzählte, was er denn getan hatten. Er selbst hatte es längst aufgegeben da mitzureden. Es interessierte ja niemanden.


Schweigend saß er wenig später am Tisch, stocherte auf seinem Teller herum und ließ das Gerede wie das Plätschern eines Baches an sich vorbeifließen.


„Schmeckt es dir nicht?“


Seine Mutter hatte ihn so unerwartet angesprochen, dass er fast die Gabel fallen ließ.


Zögernd sah er auf.


„Können wir nicht einmal Salat essen statt immer dieses fette Fleisch?“, fragte er leise.


Sein Vater zog scharf die Luft ein.


„Was soll das Jesse? Sehe ich aus wie ein Kaninchen was sich nur von Grünzeug ernährt? Lächerlich! Fleisch ist gesund. Davon wirst du groß und stark. Also iss.“


„Aber ab und zu…“


Weiter kam er nicht denn im nächsten Moment dröhnte ihm der Kopf von der Ohrfeige die sein Vater ihm verpasst hatte.


„Kein Aber.“, fauchte er. „Du isst das, was auf den Tisch kommt.


Keine Extrabestellung. Deine Mutter ist kein Hotel. Also mäkel nicht an ihrem Essen herum.“


Jesse kämpfte verzweifelt gegen die Tränen an die seinen Blick verschleierten. Schließlich sprang er auf und wollte hinauslaufen.


Sein Vater packte ihn unsanft am Handgelenk und riss ihn zurück auf seinen Stuhl.


„Es wird aufgegessen! Und zwar alles, was auf deinem Teller liegt.


Eher kommst du nicht von diesem Tisch weg.“


„John bitte.“


„Nein, du wirst ihn jetzt nicht in Schutz nehmen. Niemand bekommt in diesem Haus etwas extra. Er muss es lernen. Was soll denn später aus ihm werden, wenn er sich jetzt schon nicht zu benehmen weiß?“


Für den Rest des Abendessens saß Jesse schniefend auf seinem Stuhl, würgte mit Mühe und Not das Essen hinunter. Nicht einmal sah er auf. Auch nicht als alle anderen aufstanden und die Küche verließen um es sich im Wohnzimmer gemütlich zu machen.


Seine Mutter blieb, leistete ihm Gesellschaft und nahm ab und zu etwas vom Teller. Aber reden tat sie nicht mit ihm. Jesse fühlte sich in diesem Moment einsamer als jemals zuvor.


„Sieh mich an!“


Nur ein Flüstern, wie ein Windhauch in den Blättern der Bäume. Jesse reagierte dennoch.


Langsam hob er den Kopf, seine Augen suchten den Kontakt zu dieser fremden Gestalt.


Sein Herz raste, ihm wurde heiß und kalt, in seinem Magen rebellierte es heftig.


Die fremden Augen waren von einer intensiven blauen Farbe, hielten ihn in ihrem Bann. „Wer bist du?“ Jesses Lippen bewegten sich zwar, doch seine eigene Stimme hörte er nicht.


Die Augen begannen zu leuchten wie zwei Sterne am Nachthimmel.


Jesse fühlte Verzweiflung. „Sag mir wer du bist?“


Die Sterne entfernten sich.


„Nein!“


Seine Stimme wurde lauter, schriller, nun auch für ihn selbst hörbar. „Geh nicht weg!“


Immer weiter zogen sie fort. Jesse wollte hinterherlaufen, doch er rannte nur auf der Stelle. „Lass mich nicht alleine, bitte!“


„Jesse.“


Jemand fasste ihn an den Schultern.


„Jesse aufwachen.“


Er versuchte die Hand wegzuschieben. Nicht jetzt, er musste diese Augen finden.


„Jesse!“


Lauter, eindringlicher.


Verschlafen blinzelte er.


„Na endlich.“ Mike saß auf dem Bettrand und sah ihn besorgt an.


„Alles okay?“


Jesse richtete sich auf. Selbst Phil und Tony waren wach.


„Was ist passiert?“, fragte er leise.


Mike lachte auf. „Das würden wir gerne von dir wissen. Du scheinst schlecht geträumt zu haben. Jedenfalls hast du im Schlaf geschrien.“


Er senkte den Kopf. „Tut mir leid.“


Tony atmete tief durch. „Wovon handelte der Traum?“


Jesses Körper spannte sich an. „Weiß ich nicht mehr.“, log er.


„Na klasse.“ Phil legte sich wieder hin und zog die Decke bis zum Kinn hoch. „Der Wurm weckt das ganze Haus und weiß nicht mal warum.“


Jesse sah erst ihn dann Mike entsetzt an. „Wirklich? Sind Mom und Dad auch wach?“


Das wäre furchtbar, würde nur wieder Ärger bedeuten.


Mike griff kurz nach seiner Hand und drückte sie. „Blödsinn Krümel.


Die schlafen tief und fest. Phil übertreibt mal wieder.“ Er stand auf um wieder in sein Bett zu kommen.


Tony schaltete das Licht aus. Die Betten knarrten und quietschten als die drei wieder zu schlafen versuchten.


„Es tut mir wirklich leid.“, flüsterte Jesse in die Dunkelheit hinein.


„Es ist okay. Schlaf weiter.“, brummte Phil und zog sich die Decke jetzt ganz über den Kopf.


Doch einschlafen konnte Jesse nicht mehr. Bis zum Morgen lag er wach in den Kissen.


Am nächsten Morgen schlich er hinter seinen Geschwistern her, immer noch tief in Gedanken versunken.


Mike ließ die anderen weitergehen und wartete bis Jesse zu ihm aufgeschlossen hatte. „Alles in Ordnung bei dir?“


Jesse nickte.


Nachdenklich beobachtete er seinen kleinen Bruder. Er war so verschlossen, kapselte sich immer mehr von seiner Umwelt ab.


Mikes vorsichtige Versuche an ihn heranzukommen schlugen jedes Mal fehl. Er ahnte woher das kam.


Ihr Vater hatte viel zu viel kaputt gemacht.


Jesse unterschied sich so deutlich von der Familie, äußerlich wie auch innerlich. Statt der üblichen blonden Haare und den blauen Augen kam er nach seiner Großmutter mütterlicherseits. Rotbraunes Haar, grüne Augen. Eine zierliche, nicht besonders kräftige Statur.


Anstatt mit beiden Beinen fest im Leben zu stehen, schwebte er mit dem Kopf in den Wolken. Er war sensibel, leicht kränkbar, scheu und zurückhaltend.


Was er dachte, was er fühlte, soweit Mike zurückdenken konnte hatte Jesse es noch nie laut ausgesprochen.


Er hatte stets das Gefühl, bei seinem jüngsten Bruder gegen Wände zu laufen. Sehr dicke Wände.


Wie Jesse wirklich war wusste er nicht. Wahrscheinlich wusste das niemand.


Er war anders, benahm sich oft eher wie ihre Schwestern. Die innere Stärke, die Mike von seinen Brüdern und auch von den Mitschülern kannte, diesen besonderen männlichen Stolz schien Jesse überhaupt nicht zu besitzen.


Sie hatten die Grundschule erreicht. Jesse sah Mike kurz an als wollte er ihn noch etwas fragen, drehte sich dann aber um und rannte ins Schulgebäude. Mike konnte nur verwundert den Kopf schütteln. Jesse war ein Rätsel, das er wohl nie lösen würde.





2. Kapitel


Jesse saß im Schneidersitz auf seinem Bett und schrieb eifrig in sein Tagebuch.


Das war auch etwas, was sein Vater nicht dulden würde, wüsste er davon. Wozu brauchten Jungen ein Tagebuch?


Die hatten schließlich keine Geheimnisse, keine Träume. Sie durften, laut seines Vaters, keine haben.


Seit einer Woche versuchte er den Traum zu deuten, was ihn fast verrückt machte weil er nichts damit anfangen konnte. Er kannte niemanden mit solchen Augen.


‚Vielleicht habe ich doch zu viel Phantasie‘, schrieb er.


All seine Gedanken aufschreiben half ihm heute leider auch nicht weiter und an seine seltsamen Träume zu denken, verwirrte ihn noch mehr als dies sowieso schon der Fall war.


Heftig klappte er das Buch zu und stand auf. Er fühlte sich gar nicht gut.


Beim Frühstück hatte es angefangen.


Jesse hatte seine älteste Schwester angestarrt als sehe er sie zum ersten Mal. Fröhlich hatte sie über ihre erste Verabredung geredet, die sie am Abend haben würde. Ihr Lachen, ihre Gesten hatte ihn total fasziniert.


Jetzt war er froh, dass es niemandem aufgefallen war. Was hätte er auch für einen Grund angeben sollen? Dass er sie bewunderte, schön fand, sich wünschte so zu sein wie sie?!


Jesse blieb vor dem Spiegel an der Zimmertür stehen.


Er war nervös, hatte das Gefühl als wäre er nicht mehr allein im Raum. Als gebe es jemanden der ihn führte, seine Gedanken lenkte.


Das gefiel ihm überhaupt nicht.


Seit heute Morgen verlor er andauernd die Kontrolle über sich.


Das war doch nicht normal.


Ängstlich blickte er sein Spiegelbild an. „Was ist denn nur los mit mir?“


Hatte er was Falsches gegessen? Nein, dann würde auch der Rest der Familie spinnen.


Die Tür wurde aufgestoßen und hätte Jesse fast getroffen, wenn er nicht hastig zur Seite gesprungen wäre. Mike sah ihn überrascht an.


„Tut mir leid. Ich wusste nicht das du hier bist.“


Jesse schüttelte nur den Kopf und setzte sich wieder aufs Bett. Er zog die Beine bis zum Kinn hoch, schlang die Arme um seine Knie und stützte den Kopf darauf ab.


Sein Bruder zog sich das T-Shirt aus, ging zu seinem Schrank und begann darin herumzukramen.


„Hast du den blauen Pulli gesehen?“, fragte er, den Kopf noch immer zwischen den Fächern.


Jesse antwortete nicht. Er starrte auf Mikes Rücken. Seine Hände zitterten.


„Sag mal bist du taub?“


Mike drehte sich zu ihm um.


Jesse zuckte heftig zusammen, senkte den Blick und wurde über und über rot.


Irritiert sah sein Bruder zu ihm hinunter. „Was ist los?“


„Gar nichts.“


Die Antwort kam so leise und undeutlich, dass Mike sich vorbeugen musste um ihn zu verstehen. Er ging vor Jesse in die Hocke und griff nach seinen noch immer zitternden Händen. „Stimmt was nicht? Ist etwas passiert? Ärger in der Schule? Streit mit Dad?“


Heftig schüttelte Jesse den Kopf. „Alles bestens.“ Seine Stimme bebte.


Mike atmete tief durch. „So wie du dich momentan benimmst, kann ich das nicht glauben. Aber wenn du nicht darüber reden willst, bitte.“ Er stand auf. An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Du hast den Pulli also nicht gesehen?“


„Nein.“


Die Tür fiel ins Schloss und Jesse war wieder allein. Er warf sich zur Seite, vergrub das Gesicht in seinem Kissen. Er verstand die Welt nicht mehr. Wo kamen auf einmal diese seltsamen Gefühle her?


Abends nach dem Essen folgte er Mike nach oben in ihr Zimmer.


„Kann… kann ich mit dir reden?“, fragte Jesse zögernd.


Überrascht sah Mike ihn an. „Worüber? Hast du doch Ärger?“


„Nein, nur ich…“ Er brach ab, ließ die Schultern hängen. „Ich weiß nicht was mit mir los ist.“


Mike setzte sich auf die Fensterbank und zog ein Bein an die Brust.


„Was meinst du damit?“


Jesse setzte sich aufs Bett.


„Wenn man seine Schwester plötzlich hübsch findet.“, flüsterte er.


„Und wenn man feststellt das der Bruder gut aussieht.“


Nervös strich er mit der Zunge über die Lippen, verknotete die Finger miteinander. Das war das erste Mal, dass er mit jemandem über seine Gefühle redete. Und es war gar nicht so leicht.


Mike lachte auf.


„Ist das dein Ernst? Jetzt schon? Krümel du bist zwölf Jahre alt.


Glaubst du nicht, dass dir fürs Erwachsenenwerden noch ein bisschen Zeit bleibt?“


Jesse sah ihn überrascht aber auch verständnislos an.


„Also schön, ich sehe schon du verstehst mich nicht.“ Mike sprang von der Fensterbank und setzte sich neben ihn. „Du wirst erwachsen Jesse. Glaub mir, das zickige Gehabe der Mädchen ärgert dich nicht länger, sondern macht dich nur neugierig. Irgendwann suchst du dir eine Freundin. Dann kommt der erste Kuss und so weiter.“


Er fuchtelte mit den Händen vielsagend in der Luft herum.


Jesse zog die Beine hoch und legte das Kinn auf die Knie.


„Ist das normal, dass man sich dabei so schlecht fühlt?“


Mike legte einen Arm um seine schmalen Schultern.


„Jetzt am Anfang, weil es ungewohnt ist. Aber du gewöhnst dich daran. Ganz sicher.“


„Hoffentlich.“, flüsterte er.


Mike lachte leise und drückte ihn kurz an sich.


„Komm schon Krümel. Jeder macht das durch. Was glaubst du warum sich Megan so komisch benimmt? Sie entdeckt ja auch gerade, dass Jungs nicht nur blöd sind.“


Megan war die jüngste ihrer drei Schwestern und benahm sich mit ihren vierzehn Jahren furchtbar albern. Jesse fand ihr Gekicher und ihre Launenhaftigkeit nur lästig und ging ihr so oft wie möglich aus dem Weg.


„Sie ist älter als ich.“, stellte er nachdenklich fest.


„Sicher. Bei jedem ist es anders. Der eine früh, der andere spät. Völlig normal. Hey, mach nicht so ein trauriges Gesicht. So launisch wie Megan benimmst du dich gar nicht. Mädchen leiden da sehr viel mehr drunter erwachsen zu werden.“


Das war auch kein Trost. Jesse fühlte sich noch immer nicht wohl.


„Du wirst es doch niemandem sagen, oder?“


„Quatsch. Ich schweige.“


Jesse schloss die Augen.


„Es gefällt mir nicht.“


Mike strich ihm das Haar aus dem Gesicht und hielt ihn weiterhin fest. Das gefiel ihm schon besser. Bei Mike fühlte er sich wohl und sicher. Er legte den Kopf an seine Schulter und genoss den kurzen Augenblick der Ruhe.


Wenn sich seine Brüder einmal für ihn und für seine Probleme interessierten war das nie für lange Zeit. Deshalb wollte Jesse jede Sekunde davon auskosten. So konnte er wenigstens einen Hauch davon spüren wie es sich anfühlte, nicht mehr allein zu sein.


Besser wurde es auf keinen Fall. Mit jedem Tag fühlte Jesse seine Selbstbeherrschung weiter schwinden. Er beobachtete jede Pause die Mädchen, ließ seine Schwestern nicht mehr aus den Augen was ihm so manchen genervten oder wütenden Blick einbrachte.


Das seltsamste aber waren die Gefühle die er hatte, wenn er Jungs beobachtete.


Die meisten gefielen Jesse auf Anhieb.


Mal waren es die Augen, das Gesicht, ihre Körper. Es reichte aber schon ein Lächeln, ein Wort oder nur ein kurzer Blick um sein Herz schneller schlagen zu lassen. Doch darüber reden konnte er nicht.


Seine Brüder hätten es sicher nicht verstanden wenn er ihnen gesagt hätte er würde jedes Mal ein Kribbeln zwischen den Beinen fühlen wenn er einen von ihnen beim Umziehen beobachtete.


Darüber hatte Mike nicht gesprochen.


Dann konnte es nur falsch sein.


Mädchen sollte er interessant finden, nicht Jungs.


Also schrieb Jesse alles auf. Für einige Zeit fühlte er sich dann besser.


Aber lange hielt dieses Gefühl nicht an.


Als Tony eines Morgens nach dem Duschen ins Zimmer kam, das große Badetuch aufs Bett warf und nackt vor seinem Kleiderschrank stand, fing Jesses Magen an zu rebellieren. Er konnte seinen Blick nicht mehr von Tonys Hintern abwenden, ihm wurde heiß und kalt, sein Hals wurde eng.


Mit einem verzweifelten, zitternden Aufschrei sprang Jesse vom Bett hoch und stürzte aus dem Zimmer.


Irritiert blickte Mike von seinem Buch auf. Tony starrte überrascht die Tür an und Phil schüttelte mit gefurchter Stirn den Kopf.


„Was war das denn?“ Tony zog sich langsam an. „Dreht er jetzt durch?“


Mike zögerte, erzählte seinen Brüdern dann aber von seiner Unterhaltung mit Jesse. Doch Tony konnte keinen Zusammenhang sehen.


„Sehe ich aus wie ein Mädchen, dass er deshalb gleich Hals über Kopf davonlaufen muss?“


Phil lachte. „Vielleicht ist unser Knirps ja schwul. Das würde uns doch noch fehlen.“


Er sagte das im Scherz, ohne zu ahnen, wie nahe er der Wahrheit gekommen war.


Damit war für sie die Sache erledigt. Für Jesse fing der Ärger erst richtig an.


Immer mehr zog er sich zurück, sprach kaum noch und streifte stundenlang draußen herum.


Selbst in der bitteren Kälte des Winters, als der Schnee hoch lag, ging Jesse hinaus.


Sein Lieblingsplatz war ein alter umgestürzter Baum hinter dem Haus. Dort hockte er dann und hing seinen eigenen Gedanken nach.


Seltsamerweise schaffte er es nicht seinen Lieblingstraum wieder in seine Gedanken zu holen.


Kein Strand und keine Palmen und auch diese fremden Augen tauchten nicht mehr auf. Weder dann, wenn er es sich wünschte, noch wenn er nachts schlief.


Das Gefühl verlassen worden zu sein wurde immer größer. Wem gehörten diese Augen? Warum glaubte er diese Person gut zu kennen, ihr Vertrauen zu können?


Und wo waren sie jetzt, da er sie sich so sehr herbeiwünschte?


Es gab keine Antworten, nur diese Leere.


Weihnachten kam und ging.


Jesse bekam wie immer sehr nützliche Geschenke.


Eine neue Hose, zwei Pullis und Schreibhefte für die Schule.


Auch in diesem Jahr war nicht gefragt worden was sie vielleicht brauchen könnten oder sich wünschen würden.


Es waren immer praktische Dinge.


Neue CDs, Bücher, Schmuck oder anderen Schnickschnack, wie ihr Vater es nannte, mussten sie von ihrem Taschengeld kaufen. Dafür bekamen sie es seiner Meinung nach ja.


Am Silvesterabend waren Jesses Geschwister zu ihren eigenen Partys gegangen.


Nur Megan und er saßen mit den Eltern zu Hause, durften ein Glas Sekt aufs neue Jahr trinken und sich eine Unterhaltungssendung im Fernsehen anschauen.


Megan langweilte sich, beschwerte sich darüber, dass sie nicht auch ausgehen durfte und wurde dafür von ihrem Vater zurechtgewiesen.


Jesse hingegen genoss die Ruhe. Mit angezogenen Beinen saß er im Sessel, die Augen halb geschlossen und lauschte dem endlosen Geplapper des Moderators der sich um Stimmung bemühte.


Mit einem Mal waren sie da. Dass er seine Augen ganz geschlossen hatte fiel ihm erst in diesem Moment auf.


Die fremden Augen sahen ihn an.


Das einzige was Jesse in den blauen Tiefen sehen konnte war Liebe.


Sie liebten ihn!


Aber weshalb, wo er sie nicht einmal zuordnen konnte?


„Du bist nicht allein.“


Die leise ausgesprochenen Worte berührten Jesses Herz, ließen in seinem Bauch tausend Schmetterlinge aufflattern.


Als sie sich diesmal entfernten, langsam in die Dunkelheit hinein tauchten, spürte Jesse keine Angst, hatte er das erste Mal nicht das Gefühl verlassen zu werden.


Am nächsten Morgen erwachte er in seinem Bett ohne zu wissen wie er da hingekommen war.


Nach einer ausgiebigen kalten Dusche zog er sich schnell an und rannte in die Küche.


Die ganze Familie war etwas später aus den Federn gekommen als sonst und hatte gerade erst mit dem Frühstück begonnen. Besonders munter wirkte heute niemand, so dass das Essen sehr schweigsam ablief.


Später, beim Ausmisten des Kuhstalls, dachte Jesse immer noch an seinen Traum. Es musste einfach eine Erklärung dafür geben.


Ihm fiel Candys Hobby ein.


Seine Schwester interessierte sich für alles was nicht mit Fakten belegt werden konnte. Geistererscheinungen, Außerirdische, eben alles was als unerklärlich bezeichnet wurde. Sie war sogar schon bei einer Wahrsagerin gewesen, las täglich ihr Horoskop in der Zeitung.


Vielleicht fand er bei ihren ganzen Büchern eine Antwort.


Erst am späten Nachmittag fand er die Zeit dafür. Es dauerte etwas, bis Candy sich überreden ließ ihm die Bücher auszuleihen.


„Mach sie nicht kaputt und zerknittere mir nicht die Seiten.“


Als ob er vorhätte die Bücher in ihre Einzelteile zu zerlegen.


Eine ganze Weile stand er vor dem Regal über ihrem Bett, las nacheinander alle Titel, fand aber nichts was etwas über Träume aussagen könnte.


„Na großartig.“


Jesse wollte das Zimmer schon wieder verlassen als sein Blick an Megans Kleiderschrank hängen blieb.


Das rote Kleid, was davor hing hatte sie neu zu Weihnachten bekommen.


Jesse hatte es auf Anhieb gefallen, wohingegen seine Schwester nicht allzu begeistert gewesen war. Auch jetzt begann sein Herz schneller zu schlagen.


Vorsichtig strich er mit den Fingerspitzen über den glatten Stoff. Es fühlte sich toll an.


Nervös biss er sich auf die Unterlippe. Es war niemand im Zimmer, alle waren beschäftigt. Keiner würde überraschend hereinkommen.


Mit zitternden Händen nahm er das Kleid vom Bügel und hielt es vor sich. Sein Blick ging zum Spiegel, der auch im Mädchenzimmer an der Tür hing.


Einen klaren Gedanken konnte er nicht fassen, das einzige was er wusste war, dass er es unbedingt anprobieren musste. Fast wie ein Zwang, dem er sich nicht entziehen konnte.


Bevor er lange darüber nachgedacht hatte, zog er seinen Pulli aus und streifte sich das Kleid über den Kopf.


Es war ihm viel zu groß, doch das sah Jesse in diesem Augenblick überhaupt nicht. Während er sich atemlos im Spiegel betrachtete, standen seine Gefühle Kopf.


Seine Augen begannen zu leuchten, er drehte sich langsam hin und her, so dass sich der Rock glockenförmig um seine Beine ausbreitete.


„Wunderschön.“, flüsterte er ehrfürchtig.


Und genauso meinte Jesse es auch. Sein Spiegelbild gefiel ihm. Er fühlte sich wie eine Ballkönigin, die darauf wartete von ihrem Tanzpartner abgeholt zu werden. Er fühlte sich so frei und glücklich wie nie zuvor. Er fühlte sich zum ersten Mal ganz und gar eins mit sich und seinem Innern.


Zum ersten Mal schwieg die innere Stimme, die ihm ständig weißmachen wollte, wie klein und unbedeutend er doch war.


Der Zauber verflog schlagartig als Jesse Stimmen auf der Treppe hörte. Hastig zog er das Kleid wieder aus, hängte es an den Schrank zurück und griff nach seinem Pullover. Gerade als er wieder vor Candys Bücherregal stand, wurde die Tür geöffnet.


„Du bist ja immer noch hier! Noch nicht gefunden was du gesucht hast?“


Candy trat neben ihn. Der Duft ihres Shampoos stieg Jesse in die Nase und ließ ihn erschauern.


„Nein.“


Mehr konnte er nicht sagen weil sein Hals eng wurde und ihre Nähe ihn fast verrückt machte. Hinzu kam, dass sein Herz heftig in der Brust hämmerte aus Angst, sie oder Megan könnten bemerken, dass das Kleid nicht mehr an derselben Stelle am Schrank hing wie zuvor.


„Was suchst du eigentlich?“


„Ein Buch über Traumdeutung.“, brachte er mühsam hervor.


Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, griff dann gezielt nach einem blau eingeschlagenen Buch und drückte es Jesse in die Hand.


„Da, und jetzt raus hier. Megan und ich wollen wenigstens in unserem Zimmer ungestört von euch nervigen Jungs sein.“


So schnell Jesse konnte, lief er an Megan vorbei nach draußen.


Erst in seinem eigenen Zimmer, auf seinem Bett, schaffte er es wieder tief durchzuatmen.


Das war verdammt knapp gewesen. Er wollte gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn sie ihn mit diesem Kleid gesehen hätten.


Jesse schloss die Augen, versuchte sich wieder zu beruhigen. Doch das war fast unmöglich. Was da eben passiert war, konnte er sich nicht erklären.


Was war nur los mit ihm? Wieso hatte er es so toll gefunden dieses Kleid zu tragen?


Jesse setzte sich auf.


„Ich bin doch verrückt.“


Diese Feststellung machte ihm Angst und ließ alle eben noch auf Glück geschalteten Gefühle wie Seifenblasen platzen.





3. Kapitel


Die nächsten Tage wurden für Jesse zu einem Alptraum.


Wie ein geprügelter Hund schlich er durchs Haus. Er sah aus wie das pure schlechte Gewissen. Aber niemand fragte nach, worüber Jesse in diesem Fall überaus dankbar war.


Zumindest jetzt war es für ihn ein Vorteil innerhalb seiner Familie fast unsichtbar zu sein.


Seinen Schwestern konnte er nicht mehr in die Augen schauen aus Angst ihnen durch irgendein besonderes Zeichen, eine unbedachte Bewegung zu zeigen, was mit ihm los war. Stundenlang hockte er in seinem Zimmer, wo er sicher war keinem weiblichen Wesen über den Weg laufen zu müssen.


Jesse stand unter Höchstspannung. Richtete jemand das Wort doch einmal überraschend an ihn, fühlte er sich sofort schuldig.


Nach einer schier endlosen Woche glaubte er fest daran, völlig den Verstand verloren zu haben. Sosehr er auch nach Antworten suchte, er fand sie nicht. Nur eins spürte Jesse: Bekäme er noch einmal eine solche Chance, er würde es wieder tun.


Es war Freitagnachmittag. Mit einem blauen Brief in der Schultasche schlich Jesse nach Hause.


Wie sollte er seinem Vater diesen Brief erklären?


Dass er im Unterricht nicht zuhörte weil er ständig daran denken musste wie er Megans Kleid für einige Sekunden getragen hatte.


Dass er sich dabei wohl gefühlt hatte.


Dass er es überhaupt nicht mehr hatte ausziehen wollen.


Unmöglich!


Sein Vater würde das nie verstehen.


Ohne lange nachzudenken, bog er in einem Feldweg ein, anstatt weiter zum Hof zu gehen.


Noch immer war es kalt, ein eisiger Wind fegte über die gefrorenen Acker, doch Jesse fühlte nichts davon.


Tief in seiner Daunenjacke eingegraben, den Blick auf den eisglatten Boden gerichtet, ging er weiter. Er brauchte endlich einen klaren Kopf, musste endlich wieder in die Wirklichkeit zurückfinden.


Doch das war unheimlich schwierig.


Bei zwei kahlen Bäumen am Ende eines Feldes blieb er stehen. Jesse legte den Kopf in den Nacken und blickte an den Ästen vorbei zum Himmel.


Schließlich atmete er die kalte Luft tief ein, lehnte sich gegen einen der Stämme und betrachtete die Landschaft vor sich.


‚Also schön, du bist 12 Jahre alt und findest Jungs anziehend.‘


Gut das war der einfache Teil. Solange er nicht darüber reden würde, wäre alles in Ordnung. Schließlich war der Bruder seines Vaters auch schwul, lebte seit drei Jahren mit einem Mann zusammen und kam trotzdem jeden Sommer für einige Wochen zu Besuch. Das schien Jesses Vater nicht zu stören.


Jetzt kam der schwierigere Teil.


‚Du beobachtest stundenlang die Mädchen und Frauen in deiner Umgebung, weil du so sein willst wie sie. Dich so bewegen, so kleiden…‘ Jesse atmete wieder tief durch.


Da war es wieder, dieses Gefühl der Hilflosigkeit.


So kleiden!


Warum?


Stellte er Vergleiche zu seinem Onkel an gehörte das sicher nicht dazu wenn man schwul war.


Jesse legte die Stirn in Falten. Wenn es dafür keine Erklärung gab, warum er so war, so dachte, dann musste er doch einfach verrückt sein, oder?


Es war als würde sich plötzlich in seinem Kopf irgendwo eine Tür öffnen.


‚Tunten‘


Das Wort hallte in seinem Kopf nach.


Wo war es hergekommen?


Seine Gedanken überschlugen sich. Nur langsam konnte er sie wieder einigermaßen ordnen, dieses eine Wort wieder in den Tiefen seiner Gedanken vergraben.


Für Jesse klang es hässlich und abstoßend.


Erinnerungen durchfluteten sein Gehirn, manche nur für Sekundenbruchteile, andere blieben länger, brachten ihn durcheinander, lösten Schmerz und Angst aus.


Solange er denken konnte hatte er lieber mit seinen Schwestern gespielt.


Zum Geburtstag, zu Weihnachten waren seine Wünsche immer die gleichen, stets die ungewöhnlichsten gewesen. Jesse wollte Puppen haben als Candy eine bekam. Als Megan ein gelbes Sommerkleid geschenkt bekam und er selbst wieder nur eine Hose und neue Schuhe, hatte er vor Wut und Enttäuschung geheult ohne richtig zu wissen warum. Erst später war ihm klar geworden, dass er neidisch gewesen war.


Sein Vater hatte Jesses Wünsche nie verstanden. Jedes Mal war ihm die Hand schneller ausgerutscht, wenn Jesse darum gebettelt hatte auch eine Puppe geschenkt zu bekommen. So etwas gehörte nicht zu einem Jungen!


Das Tragen von Schmuck verbot man ihm, als er unbedingt Ohrringe haben wollte, nachdem Susan welche hatte.


Nie hatte er einen Unterschied zwischen sich und den Mädchen gemacht.


Jesse fühlte wie sie, dachte wie sie, spielte wie sie. Dass die Jungen in seiner Schule, seine Brüder, ständig darauf aus waren die Mädchen zu ärgern, konnte er nicht verstehen.


Das war einer der Hauptgründe warum es ihm nie in den Sinn kam mit ihnen zusammen zu sein. Er spielte lieber mit seinen Schwestern im Garten anstatt mit seinen Brüdern über die Felder zu toben. Sie waren ruhiger, redeten leiser, spielten einfachere, sanftere Spiele.


Seine Brüder hatten immer laut geschrien, miteinander gerauft und geprügelt.


Jesse holte tief Luft und sank in die Knie. Tief in Gedanken versunken beobachtete er den einzelnen Raben, der über das gefrorene Feld hüpfte und heiser krächzte.


Es hatte sehr weh getan plötzlich nicht mehr bei den Schwestern sitzen zu dürfen. Mit einem Mal wollten sie ihn nicht mehr dabei haben. Mit Jungs wollten sie nicht spielen.


Seine Mutter hatte ihn schließlich eines Tages mit seinen Brüdern zum Angeln geschickt, da er sich ständig in der Küche aufhielt und ihr im Weg stand.


Es war der absolute Reinfall gewesen.


Nur ihr zuliebe war er den dreien hinterhergelaufen. Als sie dann in eine Balgerei geraten waren hatte er vor Angst gezittert.


Aus ihrem Toben war schließlich eine lautstarke Auseinandersetzung entstanden und Jesse, in Tränen aufgelöst, war Hals über Kopf nach Hause geflüchtet.


Das war der Anfang vom Ende. Seine Schwestern mieden ihn weil er ein Junge war und seine Brüder verspotteten ihn weil er sich nicht so benahm wie er das als Junge tun sollte.


Jesse zog sich an dem Baumstamm wieder hoch und machte sich auf den Heimweg.


Schon einige Jahre her waren diese Erinnerungen noch immer präsent, waren die Verzweiflung und die Angst wegen seiner Andersartigkeit klar spürbar.


Er hatte es also die ganze Zeit insgeheim gewusst, er hatte es nur nicht wahrhaben wollen. Hatte diese Dinge tief in sich vergraben und jeden Tag versucht sich anzupassen, so zu sein wie die anderen. Nur um nicht aufzufallen.


Jesse grub die Hände tiefer in die Jackentaschen und blinzelte die so verhassten Tränen fort. Viel zu empfindlich war er, dass hatte Jesse schon oft zu hören bekommen.


Zornig kickte er ein Steinchen zur Seite.


Warum gerade er?


Warum gerade das?


Niemand in seiner Familie benahm sich so seltsam. Oh, wie oft er sich schon gewünscht hatte, ein Mädchen zu sein. Mit allem was dazu gehörte. Wie glücklich und zufrieden er gewesen war als er dieses Kleid angehabt hatte.


Die Angst verrückt zu sein kehrte zurück.


Wenn diese Gefühle richtig, normal wären, dann würde es doch sehr viel mehr Leute geben die so dachten wie er selbst.


Doch wo waren sie?


Dann würde er doch nicht alles dafür tun, es geheim zu halten.


Dann wären seine Ängste doch unbegründet.


Wie sehr wünschte er sich gerade jetzt jemanden zu haben der ihn einfach nur in den Arm nahm, ihn so liebte und akzeptierte wie er war. Der ihn beschützte und immer für ihn da war.


Die blauen Augen aus seinen Träumen kehrten zurück. Sein Herz, seine Seele waren plötzlich mit einer Sehnsucht erfüllt wie er sie noch nie gekannt hatte.


Von selbst kamen die Worte über die Lippen ohne das er darüber nachdachte, ohne das er sie bereute: „Ich liebe dich.“


Bei dem Hof seiner Eltern angekommen zögerte Jesse. Es würde Ärger geben weil er zu spät kam.


Noch mehr Ärger gab es für den blauen Brief, er hoffte nur dass seine Lehrerin noch nicht angerufen hatte.


Zögernd ging er zur Haustür und öffnete sie langsam.


Es war still.


Keine Unterhaltung bei Tisch?


Irritiert trat Jesse ein, durchquerte die Eingangshalle und blieb hinter der Treppe an der Küchentür stehen.


Der Blick seiner Mutter war warnend auf ihren jüngsten Sohn gerichtet.


Das allein ließ bei Jesse alle Alarmglocken klingen und er hätte liebend gern kehrt gemacht. Sein Vater hatte die Hände um sein Essbesteck gekrallt und starrte auf seinen Teller. Seine Anspannung bedeutete nichts Gutes für Jesse.


„Es tut mir leid wegen der Verspätung.“


Sein Vater hob den Kopf und sah ihn mit durchdringenden Augen an.


„Mehr hast du mir nicht zu sagen?“


Jesse begann zu zittern. Was meinte er denn?


„Nur den Brief meiner Lehrerin.“


„NUR!!“


Sein Vater sprang auf, warf das Besteck quer durch die Küche, während sein Stuhl polternd zu Boden fiel.


„NUR! Du schwänzt den Unterricht, du bekommst eine schlechte Note nach der anderen, du passt nicht mehr auf. Und deine einzige Antwort ist ein NUR?“


Sein Gebrüll trieb Jesse Tränen in die Augen. „Ich hatte so viel um die Ohren. Ich…“


Sein Vater schlug ihm mitten ins Gesicht, setzte noch zwei Ohrfeigen hinterher. „Das hast du um die Ohren. Nichts anderes. Verstehst du mich Jesse?“


Jetzt heulte er richtig.


Verzweifelt versuchte er zu nicken, während er seine Hände schützend vors Gesicht hielt.


Sein Vater packte ihn an den Schultern.


„Nur die Schule hat sich zu interessieren. Nur das! Du bist nicht gerade mit Intelligenz überschüttet. Du kannst dir keine Ausfälle leisten.“


„John!“


Rebekka sah ihren Mann entsetzt an.


„Wie kannst du so etwas sagen?“


„Du hältst dich da raus.“, fauchte er seine Frau an.


„Ich bin noch nicht fertig mit dir Jesse.“


Er umfasste seinen Arm stärker und zerrte ihn in die Halle.


„Der Brief ist eine Sache. Die Tatsache, dass ich eines meiner Kinder jetzt ebenfalls zu den Schwulen zählen muss widert mich an. Haben wir uns verstanden?“


Jesse konnte ihn nur entsetzt anstarrten.


Woher wusste er das?


Woher?


„Bei deinen Noten hast du kein Recht auf ein Privatleben.“


Er stieß Jesse durch die Halle. Als er sich wieder gefangen hatte und sich zu seinem Vater umdrehte weiteten sich seine Augen vor Angst.


Sein Vater hatte seinen Gürtel fest in die Hand genommen und sah Jesse mit einer auffordernd hochgezogenen Augenbraue an.


„Ich verspreche es. Dad ich verspreche es. Bitte nicht.“


Jesse zitterte noch heftiger, weinte noch mehr.


„Hosen runter. Ich kaufe bestimmt nicht wieder neue Sachen für dich.


Du hast dir das hier…“, er hob vielsagend seine Hand mit der er den Gürtel hielt hoch. „…selbst zuzuschreiben. Danach wirst du es mit Sicherheit nicht wieder vergessen. Diese abartigen Gedanken muss man im Keim ersticken.“


Jesse konnte nur verzweifelt den Kopf schütteln.


„SOFORT!“, schrie sein Vater ihn an.


Niemand mischte sich ein.


Niemand ging dazwischen.


Als sein Vater das Haus verließ, schaffte Jesse es nicht sofort aufzustehen. Weinend lehnte er den Kopf an die Wand.


John hatte ganze Arbeit geleistet.


Mit zitternden Händen strich er sich das Haar aus dem Gesicht und versuchte sich die Tränen wegzuwischen.


Phil kniete sich schweigend neben ihn, umfasste vorsichtig Jesses Taille und seine Schultern um ihn hochzuheben. „Halt dich fest.“


Jesse legte einen Arm um Phils Nacken und vergrub sein Gesicht an dessen Halsbeuge. Er weinte auch noch als sein Bruder ihn aufs Bett legte. Phil blieb noch auf der Bettkannte sitzen. „Es tut mir leid.“


Jesse versuchte ihn anzusehen, doch durch die Tränen nahm er nur verschwommene Umrisse wahr.


„Ich hätte einfach den Mund halten sollen. Aber Dad ist bei Onkel George immer so ruhig gewesen als würde es ihn nicht stören, dass sein Bruder schwul ist. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er so durchdreht.“


Jesse schloss die Augen. Er wollte nichts mehr sehen. Er wollte nichts mehr hören.


„Geh weg.“


Phil streckte die Hand aus hielt dann aber inne. „Es tut mir wirklich leid.“


„Bitte geh. Lass mich allein.“


Jesse drehte sich stöhnend vor Schmerzen zur Seite, das Gesicht zur Wand.


„Bitte.“, flüsterte er.


Sein Bruder stand auf. Er blieb noch einige Minuten im Zimmer stehen, doch als Jesse nicht reagierte wandte er sich ab und schloss leise die Tür hinter sich.


Am Abend lag Jesse noch immer in seinem Bett. Die Schmerzen auf seinem Hintern waren zu einem dumpfen Pochen abgeklungen und die roten Striemen reagierten nur noch, wenn er sich bewegte.


Schweigend beobachtete er seine Brüder beim Umziehen. So aufregend er das auch in den letzten Wochen gefunden hatte jetzt interessierte es ihn nicht im Geringsten. Sein Kopf war völlig leer.


Seine Brüder plauderten über Schule und neue Freundinnen ohne dass sie sich um Jesse kümmerten.


Er kannte das.


Ihr Interesse an ihm und an seinen Problemen hielt sich stets in Grenzen.


Ebenso verhielt es sich bei seiner Mutter. Lieber fügte sie sich ihrem Mann als sich vor ihre Kinder zu stellen.


Nie fragte jemand wie er sich nach den Ausrastern des Vaters fühlte.


Jesse starrte traurig in die Dunkelheit. Er war müde, trotzdem hellwach.


Er hatte Angst einzuschlafen.


Angst wieder zu träumen.


Angst vor dem nächsten Tag.


Beim Frühstück versuchte Jesse sich unsichtbar zu machen. Nichts sagen war die beste Methode.


Sein Vater beachtete ihn nicht.


Er fragte seine Kinder nach ihren heutigen Plänen, schien interessiert zuzuhören, erinnerte jeden an seine noch zu erledigenden Pflichten und verließ dann die Küche.


Jesse saß etwas länger am Tisch als seine Geschwister. Als seine Mutter mit dem Abräumen begann, stand er schließlich auf.


„Ich werde im Stall helfen.“


„Nein Jesse. Du gehst bitte nach oben und lernst.“


„Es ist Wochenende. Wieso muss ich da lernen? Ich…“


„Jesse bitte. Verärgere deinen Vater nicht noch mehr.“


Sie sah ihn eindringlich an.


„Du wirst selbst merken wie schnell du wieder im Unterricht mitkommst wenn du dich ein wenig dafür anstrengst.“


Wütend verließ er die Küche. Seine Mutter stand also auch nicht auf seiner Seite. Sie hielt ihn auch für einen Idioten. Großartig.


Und das Hauptthema, der wahre Grund für diesen unkontrollierten Angriff seines Vaters, wurde ignoriert, ganz einfach totgeschwiegen.


„Und so was nennt sich dann Familie.“


Jesse knallte die Zimmertür hinter sich zu und trat ans Fenster.


Über Nacht hatte es wieder geschneit. Der Hof war in strahlendes Weiß getaucht.


Nicht lange und sein Vater würde den Schnee wegfegen und so den Zauber wieder zerstören.


Jesse setzte sich vorsichtig auf die Fensterbank und lehnte die Stirn an das kühle Glas.


„Wo bist du?“, fragte er leise.


Er sprach die Worte aus noch bevor er sie gedanklich zu Ende geformt hatte.


Ganz so als würden sie ein Eigenleben führen und ohne sein Zutun über seine Lippen gleiten.


Sein Herz begann schneller zu schlagen.


Er war nicht mehr allein im Zimmer, spürte eine wohlige Wärme die ihn wie ein Mantel einhüllte. Wie von selbst schloss er die Augen.
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